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«Geld und Geist»
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«Da seufzte 
Anneli, und 

Christen 
tubakete 
stark. Resli 

aber 
bekam 
die Augen 
voll  
Wasser. »

Die Mutter kümmerte sich um Reslis Kopf, dieser hatte mit dem Draguner zu 
tun, der jedoch unter seiner Leitung besser gehorchte als unter der des Vaters, 
welcher sehr schläfrig war und mit seiner Pfeife sich abgeben musste, wenn er 
nicht einschlafen wollte, was er jedoch nicht verwehren konnte. Daheim aber 
warten ängstlich und neugierig die Zurückgebliebenen, langsam verläuft ihnen 
die Zeit, und immer zu früh gucken ihre Augen aus nach den Heimkehrenden, 
und gar manchmal wird verhandelt, warum sie noch nicht da seien und wie 
sie kämen und was sie brächten an Kram und Neuigkeiten, und kommen sie 
endlich, so ist Geschrei ums ganze Haus, aus allen Löchern schiesst es hervor, 
jedes bietet seinen Willkomm, sogar die Tiere stimmen ein, es blökt das Schaf, es 
wiehern die Pferde, der Hund wedelet um Ross und Menschen, und auf der Bsetzi 
steht mit aufgehobenem Schwanze die zurückhaltendere Katze und harrt, um 
ihre sittsamen Liebkosungen merkbar anzubringen, eines günstigen Augenbli-
ckes. Vorlaute Fragen werden nicht vernommen, aber ungeduldig harrt man des 
Augenblickes, wo die Geschäfte abgetan, Hunger und Durst gestillt, überflüssige 

Ohren sich entfernt, um zu fragen und auszupacken, was an Fragen und Antworten in den Herzen 
aufgespeichert liegt. Obgleich Resli sehr müde war und der Kopf ihm schwer, so wartete er doch 
die Aus cketen ab, denn auch ihn nahm wunder, ob Vater und Mutter nichts zu sagen hätten. 
Annelisi war sehr unzufrieden, dass der ganze Bericht eigentlich auf nichts hinauslief, als dass sie 
die Dor grütbäurin gesehen, und auch dieser Bericht fiel sparsam aus, denn Vater und Mutter wa-
ren vorsichtig in ihren Äusserungen über sie, und dass mit ihr gar nichts über die Sache geredet 
worden, das konnte es ihnen nicht verzeihen. Es sei ume lätz, dass es nicht dabei gewesen, dSach 
wäre an ers gegangen und ab Ort gekommen, meinte es. Endlich vernahm es, dass das Ding sich 
nicht so machen liesse, indem etwas anderes im Spiel sei, und wo viel Dornen seien, müsse man 
erst zus en, ehe man Hand anlege, wenn man nicht die Hand voll Dornen wolle. Da meinte 
Annelisi, das müssten aber doch wüste Leute sein, einem Meitschi so etwas (Schüligs, würden 
die Zürcher sagen) zuzumuten. Es wolle aufrichtig sagen, keinen Augenblick könnte es Vater und 
Mutter ehr lieb haben, wenn sie ihm so etwas zumuten würden, so ein Einmetzgen bei lebendi-
gem Leibe; es düechs, ein rechtes Meitschi sollte fortlaufen, so weit es seine 
Beine tragen täten, einmal es würde es so machen. Da seufzte Änneli, und 
Christen tubakete stark. Resli aber bekam die Augenvoll Wasser. Er sehe 
wohl, sagte er, dass sie etwas auf dem Herzen hätten, und er merke wohl was. 
Die Leu e gefielen ihnen nicht, und wenn sie schon wegen Namen und Reichtum 

sich hl schicketen, so hätten sie Kummer, inwendig sei es nicht gut. Er sehe 
das wohl ein, aber auf der Welt sei leider Gottes nie alles beisam-
men; bald fehle es auswendig, bald inwendig, bald am Meitschi 
und bald an den Eltern. Auch ihm gefielen sie nicht, und wenn das 
Meitschi ihm nicht so lieb wäre, und bsunderbar seit er es vor seinem 
Bette gesehen, als er die Augen aufgeschlagen und er gemeint, er sehe 
einen Geist, könne er nicht von ihm lassen. Es sei aber auch ganz anders 
als die Alten und hätte einen andern Sinn, nicht nur er meine es, alle Leute 
sagten es. Es sei ja auch ganz anders anzusehen, täte anders, und man sehe 
wohl, wie oft es sich für die Andern schämen müsse. Zudem käme es weit 
von ihnen weg, des Jahrs werde man sich nicht manchmal sehen, und sie 
sollten nur sehen, wie wohl es sein werde, wenn es bei rechten Leuten sei und 
ungehindert tun könne, wie es ihm sei. Dann erst werde so recht fürecho, was 
ihm Guets im Herze syg. «Man kann nicht wissen», sagte Christen, «Blut ist 
Blut und Art ist Art, aber ich will deswegen nicht wehren; du bist alt genug, 
um selber z‘luege, du musst sie haben.» «Vater», sagte Resli, «glaubt mir, die 
Sache macht mir auch schwer, ich weiss, es ist für mein Lebtag, ja vielleicht 
noch für die Ewigkeit, und es ist mir manchmal, es wäre mir viel nützer, ledig 
zu bleiben, da wüsste ich doch, was ich hätte und woran ich wäre. Aber so 
will es ja Gott nicht, und darum müssen Vater und Mutter es so wünschen 
und den Kindern ans Herz es legen. Glaubt mir nur, blindlings will ich nicht 
hineintrappen, nicht meinen, es müsse erzwängt sein, weil ich einmal daran 
gesetzt. Die Sach wird ja nicht eys Gurts gehen, und da wärs seltsam, wenn 
nicht an Tag käme, was innefert ist. Und wenn ich im Geringsten merke, dass 
es da nicht gut ist und ds Böse eingeurbet, so zählet darauf, es wird aus der 
Sache nichts, und sollte es mir das Herz zerreissen afangs. Nachher besserete 
es schon, ich weiss es; aber wolange verstocktes Böses ist, da bessert es nie, 

GELD,  GEIST 
UND 
ERNEUERUNG
Zweifellos sind viele Werke Gotthelfs «Weltliteratur» in dem 
Sinne, daß sie zeitliche, kulturelle und soziale Grenzen überwin­
den. Man nennt die Inhalte solcher Werke deshalb «Universali­
en» – sie sind immer und überall gültig und recht eigentlich 
wertvolles Erbe der Menschheitsgeschichte.
Daß sie deshalb in unverrückbar «originaler» Weise immer und 
immer wieder kopiert werden müßten, wäre jedoch ein fataler 
Irrtum: Entwicklung bedeutet ja, daß überzeitlich gültige 
Inhalte neue Formen finden müssen, wenn sie auch verstanden 
werden und nicht einfach zu mystischen Ikonen werden sollen.
Zur Erneuerung gehören auch die Darstellungsformen: Eine 
Lesung, wie sie hier stattfindet, kann mehr über die Aktualität 
der Inhalte erschließen, als es eine «originale» Lesung, dar­
gestellt von Berner Schauspielerinnen und Schauspielern 
in traditionellen Trachten in einem Emmentaler Gutshof auf 
dem Ballenberg vermöchte (auch Ballenberg wird ja erst 
interessant, wenn man es bei einer kompetenten Führung 
erlebt).
Zur Erneuerung gehören immer auch Experimente, die versu­
chen, die alten Vorlagen unter Wahrung ihrer eigentlichen 
Substanz so darzustellen, daß sie dem zeitgenössisch geprägten 
Geist etwas bedeuten.
Genau dies wird hier mit abenteuerlich anmutenden musikali­
schen Mitteln unternommen. Weder «Geld und Geist» noch 
die vorgetragene Musik sind «Volkskunst» – bereits dieser 
Begriff ist widersprüchlich – und sie waren es nie, auch nicht in 
«ursprünglicher» Form. Manchmal wird gesagt, die alte Kunst 
müsse lebendig bleiben. Das kann sie nicht, wenn man sie 
konserviert. Sie kann es nur, wenn man sie stets neu belebt. So 
entsteht Weltkunst – in jedem Augenblick ihrer Neugeburt.
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